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Durch den Glauben wohne Christus in eurem Herzen. In

der Liebe verwurzelt und auf sie gegründet, sollt ihr zu-

sammen mit allen Heiligen dazu fähig sein, die Länge

und Breite, die Höhe und Tiefe zu ermessen und die

Liebe Christi zu verstehen, die alle Erkenntnis über-

steigt. So werdet ihr mehr und mehr von der ganzen

Fülle Gottes erfüllt. (aus Epheser 3)

Über Jahrhunderte und durch die Generationen hat sich Gott ein
Volk gerufen und bereitet. In allen Konfessionen und Prägungen
sammelt der Heilige Geist durch die Taufe, durch das Wort des
Evangeliums und durch die Teilnahme am Mahl des Herrn die Ge-
meinschaft der Heiligen. Sie leben - auch heute - aus der Treue
und dem Gehorsam der altehrwürdigen Kirchen. Wie der Stamm
eines Baumes stehen diese alten Kirchen und tragen wie die
Krone des Baumes die vielfach verzweigten Gemeinden des Got-
tesvolkes mit seinen Früchten. Daher beugen auch wir unsere
Knie vor dem Vater, nach dessen Namen alle im Himmel und auf
der Erde benannt sind. Er wirkt in die Länge und Breite, in die
Höhe und Tiefe, damit alle sein Eigentum werden zum Lob seiner
herrlichen Gnade.



Gemeinschaft in der einen Kirche

Im Blick auf die „Ökumenischen Kirchentage" beschäftigt viele
Christen die Frage nach der Abendmahlsgemeinschaft zwischen
den verschiedenen Konfessionen. Das gilt auch für konfessions-
gemischte Ehen und Familien. Denn die gemeinsame Feier der
Eucharistie, also miteinander am Abendmahl teilzuhaben, ver-
bindet die Eheleute, ebenso die Kinder dieser Familien mit ihren
Eltern. - Wie weit ist es möglich, diese Gemeinschaft zu prakti-
zieren?

Es liegt schon 55 Jahre zurück, dass ich in England mit dieser
Frage konfrontiert war: Damals verbrachte ich acht Monate in Wi-
stow, einem „International Oekumenical Centre of Christian
Friendship and Service" - zu deutsch: Eine „Internationale öku-
menische Hausgemeinschaft": Deutsch-jüdische, christliche Emi-

granten hatten sie in einem englischen Landadelssitz gegründet
und aufgebaut. Junge Menschen aus den im Zweiten Weltkrieg
verfeindeten Nationen - besonders Studenten - sollten hier zu
gemeinsamem Leben, Lernen und Arbeiten zusammengeführt
werden - ein Stück Dienst für die Völkerversöhnung also.

In diesem Haus fanden ganz unterschiedliche Tagungen statt,
deren Teilnehmer wir zu betreuen hatten. Zum Beispiel hatten
wir über ein Wochenende eine Jugendgruppe des „Leicester-
Church-Council" zu Gast, Vertreter verschiedener Denominationen,
also Anglikaner, Methodisten, Baptisten, Congregationalisten und
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anderer Freikirchen; sie sprachen über Annäherung und mögliche
Gemeinschaft zwischen den verschiedenen Gruppen.

Dabei hörten wir einen Bericht über die „Vereinigte Kirche Süd-
indiens", die sich wenige Jahre zuvor, 1948, aus den unter-
schiedlichsten Gruppen und Missionsgemeinden gebildet hatte.
Der erste Bischof dieser „United Church of South India" war ein
Württemberger, der frühere Basler Missionar Lipp.

Höhepunkt dieser Tagung war eine Abendmahlsfeier in unserer
Hauskapelle, an welcher alle teilnahmen, ganz gleich, aus wel-
cher Kirche sie auch kamen. Entsprechend der indischen Tradi-
tion wurde von zwei Leuten aus der Mitte der Gemeinde Brot und
Wein nach vorne gebracht und auf dem Altar niedergelegt - Zei-
chen dafür, dass Gott die „Frucht unserer Arbeit" annimmt und
zum Zeichen seiner Gegenwart macht.

Da ich zuvor schon regelmäßig an den Gottesdiensten und Abend-
mahlsfeiern - „Holy Communion Service" - in der nahen Dorfkir-
che teilgenommen hatte, war die Abendmahlsgemeinschaft in
dieser Feier für mich nicht so außerordentlich und überwältigend
wie für die Mitglieder all der verschiedenen Denominationen, die
so etwas in diesem Gottesdienst zum ersten Mal erlebten.

Allerdings machte ich auch recht andere Erfahrungen: Einmal kam
ich mit einem anglikanischen Pfarrer ins Gespräch, von dem ich
wusste, dass er einige Zeit im Tübinger Stift studiert hatte; er
lebte mit seiner Frau in einem Vorort von Birmingham. Ihm er-
zählte ich, dass ich von Wistow aus zur „Holy-Communion"-Feier
in die Dorfkirche gegangen war. Da erwiderte er mir: „Wie kön-
nen Sie in einer anderen Kirche zur Kommunion gehen, obwohl
mit Ihrer Heimatkirche keine Abendmahlsgemeinschaft besteht?
Wie können Sie die Grenzen zwischen den Kirchen einfach über-
springen, als gäbe es sie nicht? Dadurch nehmen Sie weder Ihre
eigene noch die andere Kirche ernst. Wo keine Abendmahlsge-
meinschaft herrscht, können wir nicht so tun, als gäbe es sie."

In meiner Erinnerung ist es mir, als hätte er diese Worte sogar auf
deutsch gesprochen, um ihnen mir gegenüber mehr Nachdruck
zu verleihen. Sie hatten mich sehr betroffen. Hatte ich wirklich
etwas Unerlaubtes getan?



Die Hauseltern und die stellvertretende Leiterin waren gerade im
Urlaub, deshalb konnte ich niemand um Rat fragen und blieb
daher eine Zeit lang dem „Holy-Communion"-Gottesdienst fern.

Da wir jungen Leute alle kein oder nur wenig Geld hatten, den-
noch aber während unseres England-Aufenthaltes Land und Leute
kennen lernen wollten, fuhren wir an unseren freien Tagen immer
wieder per „Auto-Stop" fort. So war ich einmal zusammen mit
einer Freundin unterwegs, als uns ein freundlicher Herr mitnahm.
An seiner Kleidung erkannte ich ihn als anglikanischen Geistli-
chen. Er stellte sich uns vor als „Arch Deacon of Lincoln". Er
hatte also ein Leitungsamt inne, ähnlich dem unserer Prälaten.
Ungefähr 200 Gemeinden gehörten zu seinem Sprengel. Da er uns
so sachkundig über Wistow und unsere Erlebnisse befragte, fasste
ich Mut, ihm mein Problem zu erzählen und ihn um Rat zu bit-
ten.

Seine Antwort war sicherlich nicht gerade typisch für einen an-
glikanischen Geistlichen, jedoch für mich eine große Hilfe: „Wie
es im Pflanzenreich vorkommt, dass in ein und derselben Fami-
lie, etwa den Nachtschattengewächsen, bei der einen Art nämlich
- der Tomate -die Frucht nützlich und essbar ist, bei der anderen
jedoch - der Kartoffel - die Knollen, so ist es bei den Kirchen. Bei
der einen - der Römischen - ist die Eucharistie und das Amtsver-
ständnis wichtig, bei der andern - der Lutherischen - die Wort-
verkündigung und die Diakonie, und bei meiner, der
Anglikanischen, die Liturgie und das Gebet. Und doch gehören sie
alle zusammen zu der einen Familie, der weltweiten Christenheit,
und sie sollen einander ergänzen und sich gegenseitig dienen
mit ihren je besonderen Gaben.-Sie tun also nichts Unrechtes,
wenn Sie in Ihrer Person an beiden Anteil haben..."

Einige Zeit später kam unsere stellvertretende Leiterin, eine alte
Anglikanerin, die sich aber sehr für andere Kirchen interessierte,
vom Urlaub zurück. Ich erzählte ihr alles, auch mein Gespräch
mit dem „Arch Deacon of Lincoln". Da erklärte sie mir, dass der
Ortspfarrer der Gemeinde, zu welcher Wistow gehörte, eine be-
sondere Erlaubnis vom Bischof von Leicester hatte; er durfte alle,
die vom „International Christian Centre Wistow" kamen, zur Kom-
munion zulassen, ohne nachzufragen, aus welcher Kirche sie



kämen. Dies zu hören, war für mich eine Erleichterung und
Freude. Nun konnte ich wieder ohne Hemmung am „Holy-Comm-
union"-Gottesdienst teilnehmen.

Inzwischen sind 55 Jahre vergangen. Unzählige Gespräche wur-
den geführt zwischen den Konfessionen und Denominationen. Es
gab Verlautbarungen, welche das Miteinander regeln und weithin
auch die „Eucharistische Gastfreundschaft" ermöglichen. Ledig-
lich die römisch-katholische Kirche erlaubt die Abendmahlsge-
meinschaft mit den reformatorischen Kirchen nicht. Dagegen wird
das „Gemeinsame Gebet" ausdrücklich gefördert, etwa bei der
„Gebetswoche für die Einheit der Kirche" in der Woche des Sonn-
tags vor Pfingsten, Exaudi; ähnlich ist es beim „Weltgebetstag
der Frauen".
Letztlich kann nur der Geist Gottes die Herzen füreinander öffnen.
Menschliche Bemühungen für sich allein sind vergeblich. Sie zei-
gen die Trennung, die wir so schmerzlich empfinden.

Das Gebet vieler Christen ist es, dass Gott das Eins-Sein im Geist
schenken möge - früher oder später - wie es im „Hohepriesterli-
chen Gebet" Jesu heißt: „...auf dass sie alle eins seien, wie du,
Vater, in mir und ich in dir" (Joh17,21).
Irmgard Reusch, Hohenstein-Bernloch

Vom kostbaren Wort Gottes

Die Reformation markiert eine echte Zäsur in der Geschichte all-
gemein und der Kirchengeschichte. Es ist der Beginn der Neu-
zeit, der Zeit, wo alte Ordnungen aufhören, das Leben der
Menschen total zu prägen. Die Bibelübersetzung von Martin Lu-
ther ermöglicht vielen, die Bibel selber zu lesen. Das Wort Got-
tes wird neu entdeckt. Ganz starke Erneuerungsimpulse gehen
davon aus. - Neu entdeckt?

Es lohnt sich, um Einseitigkeiten in der Bewertung zu vermei-
den, ganz bewusst hinzuschauen, wie das denn mit dem Wort
Gottes war in der Zeit vor 1500, alle die Jahrhunderte zurück bis
zur Urfassung der ntl. Schriften im 2. Jahrhundert

Es gab noch keinen Buchdruck. Die Texte der Bibel wurden von
Mönchen abgeschrieben von Generation zu Generation. Beim Be-



trachten dieser Handschriften kann man nur staunen über die
Buchstaben, die echte Werke der Malkunst sind. Wissenschaftler
sind immer wieder überrascht, wie gewissenhaft da gearbeitet
wurde. Sie konnten auch nachweisen, dass soviel wie keine sinn-
entstellenden Wiedergaben zu finden sind. Dabei wurden in den
Skriptorien (Schreibstuben) die Texte diktiert. Die Schreiber
mussten genau hinhören.

Die Worte der heiligen Schriften waren in all diesen Jahrhunder-
ten die Grundlage für die Verkündigung in den Gemeinden. Un-
zählige Künstler haben sich von den Bildern der Bibel anregen
lassen und haben Kirchen geschmückt mit ihren Gemälden und
Skulpturen. Sie haben das Wort auf ihre Weise verkündet, lesbar
für alle, auch die die nicht lesen gelernt hatten. Ganz zu schwei-
gen von den Universitäten, wo es hoch qualifizierte Theologie
gab, die sich immer an dem Wort Gottes orientierten. Schreiben
und Abschreiben gehörte im Früh- und Hochmittelalter in den
Bereich der Askese und galt gleichsam als eine Form des Gottes-
dienstes.

Erstmals wurde dies im 6. Jahrhundert vom gelehrten Mönchsva-
ter Cassiodor (ca. 485–580) ausführlich in schriftlicher Form fest-
gehalten. Dieser war zuerst hoher Beamter am Hof des
Ostgotenkönigs Theoderich, später gründete er eine Mönchsge-
meinschaft. In seinen „Unterweisungen in den göttlichen und
weltlichen Wissenschaften", die zwischen 551 und 562 entstand,
formulierte er die Funktion des Abschreibens folgendermaßen:

„Durch das Durchlesen der Hl. Schriften bilden sie zum einen
ihren Geist auf heilsame Weise, zum anderen verbreiten sie durch
das Abschreiben weithin die Anordnungen des Herrn. Welch
glückliches Vorhaben, welch lobenswerte Geschäftigkeit stellt es
dar, mit der Hand den Menschen zu predigen, mit den Fingern
die Zungen zu lösen, schweigend den Sterblichen das Heil zu
bringen und gegen die unfairen Verlockungen des Teufels mit
Schreibrohr und Tinte zu kämpfen. … Sein Werk wird an gehei-
ligten Orten gelesen; die Völker hören, wie sie sich von einem
schlechten Lebenswandel bekehren und Gott mit reinem Herzen
dienen können. Als Mensch vervielfacht er die himmlischen Worte
und - im übertragenen Sinn, wenn es Recht ist, das zu sagen -
schreibt er mit drei Fingern, was die heilige Dreifaltigkeit aus-



spricht… Diesen Schreibern haben wir zur Ausschmückung der
Handschriften auch gebildete Künstler beigestellt, damit ein
schöner Anblick die Schönheit der Hl. Schrift darüber hinaus
schmückt…"

Diese Textstelle kann in seiner Bedeutung für die Ausrichtung
von Klöstern als Bildungszentren und für die Überlieferung anti-
ker Literatur nicht hoch genug eingeschätzt werden. Durch die
Aufforderung, heilige Texte im Kloster abzuschreiben, weil dies
eine Form von Gottesdienst, ja ein Kampf gegen den Teufel dar-
stelle, wurde gleichsam die klösterliche Schreibstube, das Skrip-
torium „erfunden". In Kombination, mit der nur wenige Jahre die
zuvor entstandene Mönchsregel des Hl. Benedikt (489-543) in
der Kombination von Gebet und Arbeit betont wurde, fand das
Element des Schreibens im Kloster seinen fixen Platz.
Martin Gögler, röm.kath.Pfarrer i.R., Ottmaring

[Anmerkung der Redaktion: Wie aktuell die Sorge um Achtung
des Wortes Gottes in der röm.-kath. Kirche ist, zeigt die Bi-
schofssynode mit 300 Teilnehmern im letzten Jahr in Rom. Papst
Benedikt XVI. suchte mit Bischöfen aus allen Teilen der Welt nach
Wegen, wie die Heilige Schrift stärker unter die Gläubigen ge-
langen kann. Die Bischöfe berichteten über einen flächendek-
kenden Mangel an Bibel- und Glaubenskenntnis. Auch 40 Jahre
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil gehört eine ausreichende
Bibelkenntnis immer noch nicht zum Allgemeingut vieler röm.-
kath.Kirchenglieder. Man darf auf den Ergebnisbericht dieser Bi-
schofssynode gespannt sein.]

Vom Glanz himmlischer Herrlichkeit

Es ist schon lange her, aber ich kann mich noch an Einzelheiten
erinnern. Es war in Jerusalem. Kurz vor der Rückreise hatte ich
noch die Gelegenheit, an einer Osternachtfeier teilzunehmen.
Über die Kirche, in der sie stattfand, wusste ich nur wenig Be-
scheid. Eines war klar: Es war eine orthodoxe Kirche.

Frühmorgens gingen wir im Dunkeln durch Jerusalems Gassen und
erreichten das Kirchengebäude. Irgendwie fremd war mir die
ganze Sache schon, nicht nur wegen der anderen Sprache. Im
dunklen Kirchenraum waren vielleicht hundert Personen versam-



melt. Es gab ein paar Männer in feierlichen Gewändern. Jeder der
Gottesdienstbesucher bekam eine Kerze in die Hand. So standen
wir in dieser geheimnisvoll anmutenden Gemeinschaft.

Was nun im Einzelnen geschah, das kann ich nicht mehr so genau
schildern. Auf jeden Fall wurde Einiges gelesen, gebetet und ge-
sungen. Mal waren die kirchlichen Diener im Mittelpunkt, mal
gab es einen Dialog zwischen ihnen und der Gemeinde. Irgend-
wann wurden die Kerzen angezündet. Eine frohe Erwartung
machte sich breit. Es war nun nicht mehr so dunkel wie zuvor.
Dennoch blieb es noch düster, jedenfalls brannte kein sonstiges
Licht und die Nacht war noch nicht herum.

Diese Zeremonie dauerte bestimmt eine Stunde lang. Dann kam
etwas in Gang, das mit viel Aufregung verbunden war. Auf der
mir gegenüberliegenden Seite des Raums gab es eine große Türe.
Bis dahin hatte ich die noch gar nicht wahrgenommen. Aber jetzt
konzentrierte sich das Geschehen darauf. Was würde es mit die-
ser Türe auf sich haben? Was kommt jetzt noch?

Gespannt schaute ich dorthin. Ein Drama spielte sich dort ab. Je-
mand wollte die Türe öffnen, um in den dahinter liegenden Raum
zu gelangen. Ein Lichtschein drang kurz in unseren dunklen
Raum. Die Türe wurde aber gleich wieder zugeschlagen. Irgend je-
mand wollte es offensichtlich nicht zulassen, dass diese Türe ge-
öffnet wird. Es gab einen weiteren Versuch - erneut vergeblich.
Ob es nun beim dritten oder gar erst beim vierten Versuch ganz
anders wurde, weiß ich heute nicht mehr.

Irgendwie blickte ich plötzlich durch: In diesem Geschehen war
symbolisch dargestellt, wie der Satan das Öffnen der Türe ver-
hindern wollte! Aber letztendlich war sein Bemühen vergeblich.
Mit dem Hinweis auf das Kreuz und dem lauten Nennen des Na-
mens Jesu blieb dem Feind nichts Anderes mehr übrig, als zu wei-
chen und den Weg freizumachen! Er hatte keinerlei Recht mehr
angesichts des Sieges Jesu durch seinen Opfertod, um die Gläu-
bigen aufzuhalten. Die Türe wurde weit geöffnet - und dann, ja
dann... Es ist eigentlich nicht zu beschreiben, was dann geschah.

Mit dem Öffnen dieser mächtigen Türe flutete plötzlich ein licht-
voller Glanz in die Dunkelheit und wir alle, die schon so gespannt



darauf gewartet hatten, was da geschehen wird, durften hinein
in diesen so viel größeren und unbeschreiblich herrlichen Kir-
chenraum! Es glänzte himmlisch und prächtig, alles war hell er-
leuchtet, wunderbare goldene Leuchter und Wände mit schönen
Bildern und vielerlei kunstvoll verzierten Gegenständen verdich-
teten sich zu einem Erlebnis wahrer Osterfreude: „Der Herr ist
auferstanden, er ist wahrhaftig auferstanden!" Von diesem Jubel
legten machtvolle Gesänge Zeugnis ab und eine zuvor nicht vor-
stellbare Freude konnte sich Bahn brechen nach all dem voran-
gegangenen Dunkel und den darin verborgenen sehnlichen
Erwartungen nach Erlösung. Jetzt ging es eigentlich erst richtig
los mit dem Feiern und Beten - und es schien kein Ende nehmen
zu wollen. Die ganze Christenheit aller Zeiten schien gegenwär-
tig zu sein, um miteinander in den Osterjubel einzustimmen in-
mitten der himmlischen Herrlichkeit!

Tatsächlich mussten wir vorzeitig das himmlische Getöse und Ge-
schehen verlassen, sonst wären wir nicht mehr rechtzeitig zum
Flughafen gekommen. Mit dem Erlebten im Herzen war aber nun
wirklich Ostern geworden. Welch ein Schatz ist in diesem got-
tesdienstlichen Erleben festgehalten! Welch ein Reichtum ist auf
diese Weise in der Kirche präsent und bewahrt worden bis heute.
Walter Goll, Ottmaring

Vom Leben als Fensterputzer und Bischof

„In meinem heutigen Leben kann ich ein Versprechen einlösen,
das ich an einem Wintertag in den 70er Jahren, in der Zeit, als
ich Berufsverbot hatte, in den Straßen Prags formuliert habe:
‘Jesus, du hast für uns am Kreuz gelitten, und wir Christen ver-
stehen oft gegenüber deinem Leiden die Rede vom Kreuz nicht.
Wenn ich eines Tages frei bin und von neuem die Möglichkeit
habe zu sprechen, will ich deine Erniedrigung verkünden und von
deinem Kreuz reden’." Dieses Versprechen löst der heutige Kardi-
nal Miloslav Vlk ein. Ihm war 1978 nach 10 Jahren Amtszeit von
den staatlichen Behörden die Berufserlaubnis entzogen worden.
Daraufhin tauchte er in Prag unter und arbeitete einige Jahre
unerkannt als Fensterputzer. 1986 erhielt er eine Anstellung in
seinem zuvor erlernten Beruf als Archivar bei einer staatlichen
Bank. 1989 durfte er in einer Pfarrei in Westböhmen wieder als
Priester tätig sein. Die 10 Jahre seines Berufsverbots sieht Vlk im



Nachhinein als die gesegnetsten seines priesterlichen Lebens:
„Ich spürte, dass ich das Priestertum in Fülle lebte, und wenn
mich Augenblicke der Entmutigung überkamen, war sofort wieder
die Kraft des Gekreuzigten da. Sich für Jesus in seiner Verlas-
senheit am Kreuz zu entscheiden, war für mich immer von neuem
eine Quelle des Lichtes und der Kraft."

Papst Johannes Paul II. hatte einmal gesagt: „Wenn man in den
täglichen Prüfungen den leidenden Jesus umarmt, vereinigt man
sich unmittelbar mit dem Geist des Auferstandenen und seiner
stärkenden Kraft (vgl. Röm 6,5; Phil 1,19)." Vlk ahnte, dass es
nicht darum ging, den Schmerz der Verlassenheit und die Gefahr
der kommunistischen Verfolgung zu vermeiden. Wichtiger ist, in
allem Gott selbst, den nahen Gott, zu suchen, der allem voran-
steht. Doch im Moment des Berufsverbotes und der Verfolgung
wurde dieses Wissen hart geprüft; Vlk berichtet von der größten
Prüfung seines Lebens: „Als ich das Amt nicht mehr ausüben
durfte, war dieser Platz in meinem Leben leer. Das war für mich
der Zusammenbruch meiner ganzen Existenz. Sicher feierte ich
täglich die Messe heimlich in kleinen Gemeinschaften, aber nach
außen hin erschien ich als Laie. Damals habe ich erfahren: Das
einzige, was nie zusammenbricht, ist Gott selbst. Damals habe ich
ihm diesen leer gewordenen ersten Platz in meinem Leben gege-
ben.

Ich hatte den Job als Fensterputzer angenommen, weil mir ein
Priester diesen Tipp gegeben hatte: so sei ich nicht zu kontrol-
lieren. Die Leute fanden mich leicht, weil sie wussten, in wel-
chen Straßen ich arbeitete. Dort habe ich auch an einer
Straßenecke, wo ein Baugerüst stand, Beichte gehört, aber eines
Tages hat uns die Polizei erwischt, und wir mussten den Platz
wechseln. Ganz in der Nähe war das Kreisgericht. Dort warteten
immer Leute auf den Fluren, und so habe ich eine Bank des Kreis-
gerichts als meinen neuen Beichtstuhl gewählt."

In diesen Jahren konnte Vlk in einer Gemeinschaft der Fokolar-
bewegung leben. Dort bekam er die Kraft für seine harte Arbeit.
In der täglichen Erfahrung, von Gott und den Brüdern geliebt zu
sein, fand er die wahre Identität seines Priesterseins: „Wenn ich
in meiner Situation „am Kreuz" bin, bin ich noch mehr Priester.
Das war wirklich die Erfahrung, dass Gott nahe ist."



Trotz hervorragender Schulzeugnisse war Vlk das Studium 1952
verwehrt worden, da er sich keiner kommunistischen Jugendor-
ganisation angeschlossen hatte. Zwölf Jahre wartete er als Fa-
brikarbeiter und später in seinem Beruf als Archivar, bis er
endlich mit 31 Jahren ins katholische Priesterseminar eintreten
konnte.

Kurz nach der Wende wurde Vlk zum Bischof ernannt. Er hatte
sich nicht in dieses Amt gedrängt, spürte aber den Ruf Gottes,
der ihn die inneren Ängste überwinden ließ: „Oft musste ich
Dinge tun, die ich mir nie vorgestellt hätte, aber die für mich
vorgesehen waren. Ich spürte wieder einmal, dass das Kreuz
meine Kräfte übersteigt." Ein Leitwort, das sich Vlk schon viele
Jahre zuvor gewählt hatte, wurde in den verschiedenen Lebens-
phasen immer wieder neu eingelöst: „Ich nehme mein Kreuz an,
meine Schwäche, mein Dunkel, mein Nichtssein. Die Menschen
wollten mich verstecken, und Gott drängt mich nach draußen."

Der Kreuzweg ging immer weiter. 1991, bereits ein Jahr später,
ernannte der Papst Vlk zum Erzbischof von Prag und 1993 zum
Vorsitzenden des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen.
Vlk schildert die Übernahme dieser hohen Ämter als einen per-
sönlichen Lernprozess: „Da ich mich nicht auf mich selbst stüt-
zen kann, drängt es mich, mit den anderen zusammenzuarbeiten,
meine Aufgabe wirklich nur als Dienst anzusehen. Früher hatte
ich keine Bewegungsfreiheit, jetzt habe ich sie und bin vielfach
in die Verantwortung genommen. Da besteht die Gefahr, dass ich
mich auf meine eigene Energie, auf meine Gedanken verlasse.
Hingegen muss ich mich allein auf die Einheit mit Gott und mit
den anderen verlassen, was manchmal bedeutet, meine Ideen
aufzugeben und auf die anderen einzugehen. Nur so kann ich den
Geist Gottes wirken lassen.

Viele Leute meinen, Kardinal sein bedeute, an einer höheren
Stelle sein. Sie sehen die äußere Fassade dieser Position. Nur we-
nige Leute verstehen, dass ich die im Innern überhaupt nicht für
wichtig halte. Mir sind die Äußerlichkeiten so egal, und manch-
mal leide ich, wenn man auf dieses Äußere schaut und nicht auf
das Kreuz. Man versteht nicht, dass einer sich sehr klein fühlt
unter der Last des Amtes. Ich bin überzeugt, dass auch das Amt



ein Ausdruck der persönlichen Liebe Gottes zu mir ist, nicht um
mich auf einen höheren Platz zu stellen, sondern um mir meine
Kleinheit im Bewusstsein zu halten.

Wenn einer Bischof wird, muss er die Einheit neu lernen. Als Bi-
schof ist er ein wenig versucht, der Erste zu sein. Eine ganz starke
Erfahrung der letzten Zeit war die, dass die Arbeit mich fast er-
drückt. Die vielen Aufgaben haben mich nach allen Seiten ge-
zerrt. Manchmal habe ich vergessen, dazu Ja zu sagen, neu den
gekreuzigten und verlassenen Jesus darin zu ‘umarmen’. Immer
hatte ich den Kopf so voller Arbeit. Ich konnte nicht mehr schla-
fen. Daran habe ich gemerkt, dass ich nicht mehr auf dem rech-
ten Weg war, nicht mehr mit dem Verlassenen lebte. Ich habe
Jesus in der Eucharistie gesagt: ‘Ich habe gedacht, dass alles von
mir abhängt.Das war mein Fehler. Aber es ist ja deine Angele-
genheit, es geht um dein Reich, nicht um mich; ich will mit dir
sein.’ Obwohl ich mich schon viele Jahre bemühe, so zu leben, hat
mir dieses neue Ja zum Verlassenen eine große Freiheit gegeben.
Ich fing wieder an, gut zu schlafen, die Situation hat sich geän-
dert."

Vlk beschreibt, was das Leben des Priesters ausmacht: Es ist ein
Sein für, bei dem der Diener verzehrt wird: „Um die Spiritualität
der Einheit zu leben, ist es notwendig, Gott zu suchen, ihn an die
erste Stelle zu setzen. Das bedeutet auch, ihm Zeit zu reservie-
ren. Für uns Bischöfe besteht die Gefahr, alle diese Aufgaben und
Sorgen ins Herzu zu lassen Das Herz ist dann voll, und es bleibt
kein Platz für Gott. Ich verstehe jetzt besser die Menschen in der
Welt, denn das ist auch der Weg, um Gott zu vergessen: Sie haben
das Herz voll von allen möglichen Sorgen, Beziehungen. Und - ein
Bischof kann in der Gefahr sein, sein Amt zu ernst zu nehmen.
Das bedeutet, sich selbst und die eigene Arbeit zu wichtig zu
nehmen. Man muss lernen, manche Dinge beiseite zu stellen
(und) die Aufgaben hierarchisch" zu organisieren. Damit meine
ich, der Liebe zum anderen den ersten Platz zu geben.

Man muss die Verantwortung in Gott sehen. Wenn man sie nur
menschlich nimmt, ist es falsch. Die Überbetonung der Verant-
wortung ist eigentlich eine Überbetonung des eigenen Ichs. Im
Führungsstil läuft das dann darauf hinaus, dass man sich selbst
durchzusetzen sucht, nicht die Geduld hat und nicht die Demut.



Wenn man Verantwortung trägt, hat man seine eigene Vorstel-
lung, wie es sein muss. Heute Bischof sein, bedeutet dienen. Um
zu dienen, braucht man Demut, darf man sich nicht zu wichtig
nehmen. Aber das setzt einen tiefen Glauben voraus: Man muss
alles in die Hände Gottes legen, sonst bleibt der Mensch mit sei-
ner Kraft allein."

[Zitate aus: Also avanti! Dietlinde Assmus im Gespräch mit dem
Erzbischof von Prag Miloslav Kardinal Vlk, Leipzig 1999]
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